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Y ii i^ ic n /k t i s L a n is H tä z k ic n ?

Dynamisches G leidigewidit führt zur Beruhigung 
des W ettbewerbs

Die Wiedergewinnung der tradi­
tionellen deutsdien Absatz­

märkte durdi die Bundesrepublik ist 
nadi dem zweiten W eltkrieg von 
den anderen europäisdien Industrie­
staaten aufmerksam und zum Teil 
mit einer gewissen Beunruhigung 
verfolgt worden. Letzteres findet 
seine Erklärung vor allem  in dem 
außerordentlidien Tempo, in dem 
die Bundesrepublik im in ternatio­
nalen Handel an  Boden gewann. 
Seit 1950 — dem Jahr, in derh die 
Bundesrepublik mit deutlidi sidit- 
barem Erfolg die Rüdckehr auf die 
Auslandsmärkte vollziehen konnte 
— ist der deutsdie Export in  er- 
staunlidier Progression angestiegen 
und hat im letzten Jahr die beadit- 
lidie Höh^ von 22Mird. DM erreidit.

Dieses rasdie Vordringen der Bun­
desrepublik hat zweifellos viel zur 
Versdiärfung des W ettbewerbs un­
ter den Industriestaaten beigetra­
gen. Dodi pflegen die W arner vor 
der Gefahr der deutsdien  Konkur­
renz vielfadi zu übersehen, daß es 
sidi im wesentlidien uin die W ie­
dergewinnung früherer Positionen 
des deutsdien Exports handelt, was 
seine Parallele darin findet, daß die 
anderen europäisdien Länder einige 
Jahre vorher angesidits der absolut 
dominierenden Stellung der USA 
auf dem W eltm arkt ebenfalls hart 
um die W iedererlangung ihrer Gel­
tung im internationalen Handel zu 
kämpfen hatten.

Verschiebungen in der regionalen  
Struktur des Welthandels

Wenn man sidi auf den Boden 
der W ettbewerbswirtsdiaft stellt, 
braudit die Konkurrenz der Indu­

striestaaten um die M ärkte im letz­
ten Jahrzehnt w eder in der Sadie 
nodi in  den Formen, in denen sie 
sidi abspielte, beunruhigend zu 
sein. Denn eine Zäsur, wie sie der 
letzte W eltkrieg m it sid i bradite, 
hat einmal zu außerordentlidien 
und den w ahren w irtsdiaftlidien 
Kräfteverhältnissen keineswegs ent- 
spredienden V ersdiiebungen inner­
halb der regionalen Struktur des 
W elthandels geführt und zum an­
deren in  der Binnenwirtsdiaft der 
betroffenen Staaten mehr oder w e­
niger tiefgreifende Veränderungen 
hervorgerufen. Es ist deshalb er- 
klärlidi und keineswegs als abnorm 
anzusehen, daß sid i in den inter­
nationalen Handelsbeziehungen ein 
neues und der w irtsdiaftlidien Po­
tenz der Partnerländer entspredien- 
des Gleidigewidit im gegenseitigen 
W ettbewerb erst allm ählidi ein- 
spielen muß und daß dabei die 
Länder um  jede Position kämpfen.

Die Konkurrenzlage hat sidi a l­
lerdings nodi dadurdi nidit unwe- 
sentlidi kompliziert, daß die Ab­
satzm ärkte durch die weitgehende 
Absperrung der O stblodistaaten 
eine immerhin ins Gewidit fallende 
räumliche Verkleinerung erfahren 
haben. Es braudit wohl nidit be­
sonders betont zu werden, weildie 
Rolle die osteurppäisdien Länder 
und die Balkanstaaten ebenso wie 
China vor dem Kriege für den 
deutsdien Außenhandel und den 
W elthandel gespielt haben. Darüber 
hinaus führen die Bemühungen der 
Sowjetunion und ihrer Satelliten­
staaten vor allem im Handel mit 
den neuen und sdiw adi entwidcel-

ten Ländern in Verbindung m it dem 
planmäßigen Ausbau ihrer Industrie 
zu einer Versdiärfung der Lage auf 
den um strittenen M ärkten. , 

Diese grundlegenden V erände­
rungen, die wiederum zwangsläufig 
zu einem neuen kräftegemäßen 
Ausgleidi führen müssen, sollten 
bedadit werden, bevor man eiiies 
der beteiligten Länder zum stören­
den Element stempelt und — wie 
im Falle Deutsdiland — mit mehr 
oder weniger verhülltem  Vorwurf 
soziales Dumping, Exportsubven­
tionierung und die W ettbew erbs­
methoden als wesentlidie Ursachen 
des Erfolges bezeiduiet.

Kein Dumping 
Von einem sozialen Dumping kann 

selbstverständlidi n id it sdion dann 
gesprodien werden, wenn in dem 
betreffenden Laiid die absoluten 
Lohnkosten für die Exportprodukte 
niedriger liegen als in den Konkur­
renzländern. V ielmehr zeigt erst das 
Verhältnis der durdisdinittlidien 
Produktivität und der durchsdinitt- 
lidien Kosten an, in weldiém Maße 
die Exportwirtsdiaft eines Landes 
bei einem gegebenen Kurs seiner 
W ährung auf den internationalen 
M ärkten wettbewerbsfähig ist und 
ob ein Dumping vorliegt. Es ver­
steht sidi von selbst, daß die euro­
päischen Länder nidit in  der Lage 
sind, Löhne in der Höhe zu zahlen 
wie die USA, da sie in den meisten 
Produktionszweigen n id it annä­
hernd deren Produktivität aufwei­
sen. Ein internationaler W arenaus- 
tausdi läßt sidi aber nur aufredit- 
erhalten, wenn der Stand der W äh­
rung und der Lebensstandard der 
einzelnen Länder die nun einmal 
bestehenden Untersdiiede in der 
Produktivität ausgleidien.

Alle in der Abteilung „Zeitgespräch“ veröffentlichten Beiträge sind fre ie  Meinungsäußerungen von Per­
sönlichkeiten aus Wirtschaft und Politik und von in- und ausländischen Mitarbeitern. Sie enthalten keine 
Stellungnahme der Redaktion und sind keine offiziösen Äußerungen der herausgebenden Institutionen.
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Es ist zw ar nicht zu verhehlen, 
daß die Bundesrepublik auch im 
Vergleich zu einer Reihe europä­
ischer Staaten, wie z. B. Frankreich, 
Belgien und Großbritannien, eine 
relativ  geringe Konsumrate und an­
dererseits eine hohe Investitions­
rate aufweist. Doch ist dem entge­
genzuhalten, daß auch das Brutto­
sozialprodukt der Bundesrepublik 
trotz beachtlicher Zuwachsraten pro 
Kopf der Bevölkerung immer noch 
niedriger liegt als das unserer w est­
lichen Nachbarländer und daß wir 
infolge dejr größeren V erluste durch 
den Krieg eine möglichst hohe In­
vestitionsrate erzielen müssen, um 
mit der technischen Entwicklung 
Schritt halten zu können. Es ist fer­
ner zu berücksichtigen, daß die 
Eigenart des deutschen Steuer­
systems — namentlich im Gegen­
satz zu Großbritannien — den per­
sönlichen Verbrauch geringer e r­
scheinen läßt, da z.B. erhebliche 
Teile der indirekten Steuern der 
Investitionsrate zugerecinet w er­
den. Zudem ist bekannt, daß sich 
die Reallöhne in der Bundesrepu­
blik seit der W ährungsreform, vor 
allem in den letzten zwei Jahren, 
erhöht und damit die Exportwirt- 
schaft entsprechend belastet haben. 
Von einem Lohn- bzw. Sozial-Diun- 
piiig kann also keine Rede sein.

Ebensowenig liegt ein Valuta- 
Dumping vor, das es der deutschen 
Exportwirtschaft gestatten würde, 
durchweg zu niedrigeren Preisen 
anzubieten. In der Tat sind die 
deutschen Angebotspreise auf dem 
W eltm arkt sehr unterschiedlich. 
W ährend verschiedene W aren, dar­
unter eine Reihe von Produktions­
und insbesondere Investitionsgü­
tern, preisgünstig angeboten w er­
den können, fällt der Preisvergleich 
bei anderen W aren für die Bundes­
republik m ehl oder weniger un­
günstig aus. Zahlreiche Gebrauchs­
und Verbrauchsgüter sind bekannt­
lich auf den internationalen M ärk­
ten preislich absolut nicht konkur­
renzfähig. In den einzelnen deut­
schen Produktionszweigen ist also 
die Preisstellimg im Vergleich zu 
den entsprechenden Zweigen der 
Konkurrenzstaaten so unterschied­
lich, daß sich w eder eine Norm 
noch ein ausreichender Anhalt da­
für finden läßt, daß ein W ährungs- 
Dumping vorliegt.

Abbau der Exportförderung
Auf Grund des „Gesetzes über 

steuerliche Maßnahmen zur Förde­
rung der A usfuhr“ sind in der Bun­
desrepublik m it W irkung vom 
23. 6.1951 für den Export V ergün­
stigungen bei den Steuern vom 
Einkommen und Ertrag, bei der 
Umsatzsteuer, der Wechsel- und Ver­
sicherungssteuer eingeräumt wor­
den. Ebenfalls im Jahre 1951 wur­
den weitere Hilfen durch die Schaf­
fung eines Devisen-Betriebsfonds 
und die Gewährung eines Devisen­
bonus in Form von Einfuhranrech­
ten gewährt. Inzwischen sind be­
reits die beiden letztgenannten V er­
günstigungen in Fortfall gekommen 
und Einscäiränkungen der Steuer­
vergünstigungen verfügt worden. 
Damit hat die Bundesrepublik be­
züglich des Abbaus der Exportför­
derungsmaßnahmen Vorleistungen 
erbracht, die nicht immer im Aus­
land auf entsprechende Resonanz 
gestoßen sind.

Die noch bestehende deutsche 
Exportförderung geht nicht über die 
Maßnahmen hinaus, die unsere Kon­
kurrenzländer auf diesem Gebiet 
ergriffen haben. Dabei darf nicht 
außer acht gelassen werden, daß 
die deutschen Firmen im Hinblick 
auf das Eigenkapital, dessen Erhö­
hung ja  durch diese Förderungs­
maßnahmen begünstigt w erden soll, 
im Vergleich zur ausländischen Kon­
kurrenz noch nicht die Parität er­
reicht haben, die zur Erzielung glei­
cher Startbedingungen erforderlich 
wäre. W enn die M itgliedsländer 
der OEEC auf Grund des Ratsbe­
schlusses vom 14.1,55 aufgefordert 
wurden, die künstlichen Exportför­
derungsmaßnahmen nicht über den 
31.12.55 hinaus fortzusetzen, so ist 
dabei bem erkenswert, daß die in 
Deutschland gew ährte A usfuhrver­
gütung und die Ausfuhrhändlerver­
gütung (Umsatzsteuer) auch im Rats­
beschluß der OEEC nicht angegrif­
fen worden sind. Zudem handelt es 
sich bei diesen Vergütimgen um 
GATT-konforme Maßnahmen, so 
daß entscheidende Änderungen auf 
diesem Gebiet kaum eintreten 
dürften.
Problem der Exportfinanzierung

In den letzten Jahren ist neben 
den Fragen des Preises und der 
Q ualität in zunehmendem Maße 
das Problem der Exportfinanzierung

in den Vordergrund getreten; dies 
um so mehr, als der Anteil der In­
vestitionsgüter an der Ausfuhr der 
Bundesrepublik beträchtlich zuge- 
nommen hat. Im vergangenen Jahr 
entfiel nahezu die Hälfte des ge­
sam ten Exportwertes der Bundes­
republik auf Investitionsgüter, im 
Vergleich zu 26,5 "/» im Jahre 1936 
(ebenfalls Bundesgebiet). Demge­
genüber ist der Anteil der Kon­
sumgüter auf 13 Vo im Jahre  1954 
zurückgegangen. Diese Zahlen be­
stätigen, daß die Investitionsgüter 
das Rückgrat des deutschen Exports 
geworden sind.

Gleichzeitig-wird m it diesen Grö­
ßenordnungen deutlich, welche Be- 
deutimg einer befriedigenden Lö­
sung des Finanzierungsproblems 
beizumessen ist. Bisher ist die Fi­
nanzierung von langfristigen Aus­
fuhrgeschäften ein  Engpaß der deut­
schen Exportwirtschaft gewesen, 
dessen Überwindung noch nicht 
möglich gewesen ist. Die beiden 
Plafonds der Ausfuhrkredit-Aktien­
gesellschaft, die für Finanzierungen 
bis zu 4 Jahren  zur Verfügung ste­
hen, sind immer stärkstens ausge­
nutzt. Dieser Kreditspielraum ist in 
bescheidenem Maße durch Mittel 
erw eitert worden, die in  V erbin­
dung mit dem ERP-Sondervermö- 
gen für die Finanzierung langfristi­
ger Exportgeschäfte in Anspruch 
genommen werden können. Ferner 
ist versucht worden, die vorhande­
nen M ittel des Plafonds B dadurch 
zu strecken, daß die Selbstbeteili­
gungsquote der exportierenden Fir­
men bei allen Ausfuhrkrediten von 
25 bis zu 48 M onaten generell von 
20 “/o auf 40'Vo erhöht worden ist, 
wobei allerdings je  nach dem Grad 
der Förderungswürdigkeit und 
Empfindlichkeit der Geschäfte eine 
Herabsetzung der Selbstbeteiligung 
erfolgen kann.

Die Versuche, die Kreditbasis für 
die Exportfinanzierung zu verbrei­
tern, sind bisher unzureichend ge­
wesen. Auch sind die Industrieun­
ternehm en — vom Exporthandel 
ganz zu schweigen — nur in sehr 
beschränktem Mäße in der Lage, 
ihr Betriebskapital für die Finan­
zierung ihrer Exporte zu verw en­
den. Ebenso ist es b isher praktisch 
kaum möglich gewesen, M ittel des 
Kapitalm arktes für die Finanzie­
rung langfristiger Exportgeschäfte
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zu mobilisieren. Da die deutsche 
Wirtsdiaft andererseits für die Ex­
portfinanzierung, wie der Bundes- 
wirtsdiaftsminister anläßlidi der 
Hannoverschen Messe erklärte,
keine Hilfe von staatlicher Seite zu 
erwarten hat, ist die W iederherstel­
lung eines ausreichend funktionie­
renden Kapitalmarktes für die 
deutsche Exportwirtschaft ein drin­
gendes Bedürfnis. V orerst bleibt es 
allerdings ungewiß, inwieweit der 
noch im Anfangsstadium seiner Ent­
wicklung stehende deutsche Kapi­
talmarkt angesichts des außeror­
dentlich großen Kapitalbedarfs der 
Wirtschaft in der nahen Zukunft 
für die Finanzierung von Export­
geschäften und sonstigen Auslands- 
vorhaben in Anspruch genommen 
werden kann.

Einstweilen ist jedenfalls die Fi- 
ncinzierungsfrage der neuralgische 
Punkt des deutschen Exports, zu­
mal sie im Investitionsgüterexport 
nach den neuen Ländern oft von 
entscheidender Bedeutung ist und 
beispielsweise die USA und einige 
andere Industrieländer erw iesener­
maßen über erheblich w eiterge­
hende Finanzierungsmöglichkeiten 
verfügen. Die Tatsache, daß die 
Bundesrepublik auf diesem Gebiet 
— der Initiative der Konkurrenz­
länder folgend — sich in ausgefah­
renen Gleisen bewegt und in bezug 
auf Umfang sowie Laufzeit der Kre­
dite im allgemeinen mit Abstand 
nachhinkt, hat dazu beigetragen, 
daß die deutsche Konkiirrenz, vor 
der während der vergangenen Jahre 
in den anderen Industriestaaten 
nicht genug gew arnt werden konnte, 
in der letzten Zeit als weniger 
drückend empfunden wird.

Günstige Gesamtenttcicklung
Die im ganzen gesehen unbestreit­

bar günstige Exportposition der 
Bundesrepublik 1st im wesentlichen 
auf den raschen W iederaufbau der 
deutschen W irtschaft nach dem 
Kriege und im besonderen auf die

Leistungen der Industrie zurückzu­
führen, Die Vorbedingungen für 
diese Entwicklung waren in der 
Bundesrepublik eindeutig ungün­
stiger als in den anderen w esteuro­
päischen Ländern. Eine der wichtig­
sten Voraussetzimgen w ar die Er­
höhung der Produktivität, durch die 
die deutsche W are auf den Absatz­
m ärkten erst w ieder konkurrenz­
fähig geworden ist. Zum anderen 
ist es der deutschen Industrie in e r­
staunlich rascher Zeit möglich g e­
wesen, den technischen imd quali­
tativen Vorsprung der USA und 
einiger europäischer Industrielän­
der im allgem einen aufzuholen und 
in mancher Beziehung sogar füh­
rend zu werden. Die deutsche W are 
hat nach dem Kriege das seit jeher 
in sie gesetzte V ertrauen nicht en t­
täuscht und ihren Ruf auch in den 
letzten Jahren bestätigt. Dieser

„good will" der deutschen Industrie 
und der deutschen W are im Aus­
land darf als einer der bedeutend­
sten Aktivposten unserer Außen­
wirtschaft angesehen werden.

Es hat den Anschein, daß nach 
den tiefgreifenden Umschichtungen 
in der regionalen Struktur des W elt­
handels in den Jahren  nach dem 
Kriege sich allmählich w ieder ein 
dynamisches Gleichgewicht ein­
spielt, das zu einer gewissen Beru­
higung des W ettbewerbs führt. Diese 
Tendenz, die angesichts der gün­
stigen Entwicklung des W elthan­
delsvolumens eine reale Chance hat 
sich durchzusetzen, ist besonders zu 
begrüßen, da die Verwirklichimg 
eines W ettbewerbs der Mäßigung 
und der Fairness eine wichtige Vor­
aussetzung für einen allen beteilig­
ten Ländern nutzbringenden Han­
delsverkehr darstellt. (Sch.)

Die deutsdi-englisdie Konkurrenz im Afrikagesdiäft
A Is der britische Schatzkanzler 
Butler vor einem Jahre nach seinem 
Bonner Gespräch mit Professor Er­
hard über den Abbau von Export­
förderungsmaßnahmen w ieder in 
London eintraf, sagte er, „einen 
größeren Erfolg hätte man in 
24 Stunden wohl kaum erw arten 
können". Er habe in den Bespre­
chungen mit dem deutschen. W irt­
schaftsminister feststellen können, 
daß es durchaus möglich sei, zwi­
schen Großbritannien und der Bun­
desrepublik „eine Basis gemein­
samer Interessen und Verständi- 
gim g“ zu finden, auf der man „in 
Zukunft aufbauen sollte".

Nicht alle englischen Kommen­
tare zu den Bonner Gesprächen 
w aren so optimistisch wie der Leit­
artikel in „The Times Review of 
Industry"*), in dem es hieß, das 
Bonner Gespräch bedeute nicht, daß 
nuimiehr die scharfe Konkurrenz 
zwischen Deutschland und Groß-
‘) ,,The Times Review of Industry", Juni 
1954, S. 8.

britannien aufhöre. W as es w irk­
lich bedeute, sei dies; „Beide Län­
der haben ein Interesse daran, und 
fühlten sich auch verantwortlich 
dafür, als W ettbew erber bei einem 
sich ausweitenden und nicht ver­
engenden Volimien des W elthan­
dels aufzutreten.“ Ein iim das 
Afrika-Geschäft bem ühter eng­
lischer Bankier drückte siA , als 
einmal das Gespräch auf die dor­
tige Situation der deutsch-eng­
lischen Konkurrenz im W aren- und 
Dienstleistungsverkehr gebracht 
wurde, noch klarer aus: W ir soll­
ten — so sagte e r  — ein gleiches 
Interesse daran haben, den Kuchen 
größer zu machen!

Keine Konkurrenz-Komplexe!
Es w äre zu viel verlangt, wollte 

man vom britischen Handel in sei­
ner Gesamtheit erw arten, daß er 
jeden Bodengewinn des deutschen 
Konkurrenten unter dem Gesichts­
punkt einer Ausweitung des Han­
delsvolumens sieht. Selbst manchem

VEREINSBANK IN HAMBURG
A U S S E N H A N D E L S B A N K
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deutsdien Exporteur fällt es ja 
sdiwer, neidlos zuzusehen, wie ein 
Landsmann sein Geschäft zu stei­
gern versteht, aud i wenn ihm 
selbst keine Sdiädigung dadurdi 
erwädist. W orauf es ankommt, ist 
dodi, die deutsdi-englisdie Atmo­
sphäre von dem immer stark  ins 
Politisdie abgleitenden „Konkur­
renz-Komplex" freizuhalten.

Töridite Presseveröffentlidiun- 
gen, in denen in einer unange- 
bradxt m ilitanten Spradie von der 
„Eroberung" dieses oder jenes 
M arktes gesprodien wird, sollten 
unterbleiben. Ebenso abwegig ist 
es, die anti-kolonialen Gefühle ein­
geborener Bevölkerungen mit den 
A bsatzdiancen für deutsdie W aren 
in Verbindung zu bringen. Man 
darf sidi dann aud i n id it wimdern, 
wenn irgendein britisdier Beamter 
irgendwo in Afrika es für seine 
patriotisdie Pflidit hält, durdi die 
Verweigerung einer Einfuhrlizenz 
für Deutsdiland eine britisdie Stel­
lung zu halten.

Steigender deutscher Umsatz
Daß im Afrika-Gesdiäft die Bun­

desrepublik vom englisdien Han­
del als scharfer K onkurrent emp­
funden wird, steht fest. Auch wenn 
der A nteil der deutsdien Einfuhr­
w aren — gem essen an den Um­
sätzen Großbritanniens — am 
Handel der einzelnen britisdien 
Territorien nidit sehr hodi ist, darf 
der seit Jahren steigende Umsatz 
in deutsdien W aren nidit unter- 
sdiätzt werden. Solange eine ein- 
sduieidende Einfuhrbewirtsdiaftung 
— wie sie noch in den rhodesi­
schen Ländern besteht — den 
W arenverkehr aus den Nidit- 
Sterlingländern m ehr oder weniger 
regulierte, w ar für den britisdien 
Handel eine gewisse Absatzsidier- 
heit gegeben, wie sie heute der 
französisdie Handel in den franzö­
sisdien Territorien dank Einfuhr­
kontrolle und Sdiutzzollsystem be­
sitzt. Je tz t aber hat die britisdie 
Regierung, den Empfehlungen der 
OEEC folgend, weitgehend den 
Handel in den afrikanisdien Ge­
bieten liberalisiert.

Es sind in jüngster Zeit m ehrfadi 
M ahnungen aus der britisdien W irt­
sdiaft laut geworden, den britisdi- 
afrikanischen M ärkten eine größere 
Sorgfalt angedeihen zu lassen, 
ebenso aber audi anderen M ärkten,

z. B. der Südafrikanisdien Union, 
die eine Domäne des britischen 
Handels war, und den nördlidien 
Gebieten Ostafrikas, in die man 
eine „Good will-Mission" sdiidtte.

Ergänzung muß betont werden
In den bisher „abhängigen" Ge­

bieten w irkt sid i der deutsdi-eng- 
lisdie W ettbew erb stärker auf dem 
Konsumgüter-Sektor aus; für das 
Investitionsgüter-Gesdiäft und das 
Anlagen-Gesdiäft ist ein so erheb­
licher V orsprung durdi die Steue­
rung der Regierungsaufträge ge­
geben, daß m an beim besten Willen 
n id it von einer Bedrohung der b ri­
tisdien Position spredien kann. Es 
darf hier nur das w iederholt w er­
den, was kürzlidi der „Afrika-Ver­
ein" in seinem Jahresberid it fest­
stellte, daß man näm lidi „angesidits 
der großen Anforderungen, die sich 
aus den Entwidilungsvorhaben in 
Afrika ergeben, nicht so sehr das 
konkurrierende Moment, sondern 
die sid i ergänzenden Notwendig­
keiten in den Vordergrund rücken" 
sollte.

Die Situation des deutsdi-eng- 
lisdien W ettbewerbs in  Afrika ist 
von der Lage in  anderen Wirt- 
sdiaftsräumen, wo der W arenaus- 
tausdi sid i bisher im Zeidien bila­
teraler Vereinbarungen vollzog, 
sehr versdiieden. Man vergesse 
nicht, daß der deutsdie Export nadi 
Afrika zu 50 o/o „Sterling-Ausfuhr“ 
ist. Aber man übersehe aud i nidit, 
daß weit über die Hälfte der deut­
sdien Afrika-Einfuhr ihren Ursprung 
in  den Sterlinggebieten hat,,Deutsdi­
land also ein potentieller Käufer 
ist und letzthin dadurdi auch ein 
Faktor für die w irtsdiaftlidie Ent­
wicklung der Länder. Selbst in der 
Föderation von Rhodesien und 
Nyassaland, deren britisdien Be­
wohnern m an nadisagt, englisdier 
als die Engländer zu sein, wo man 
nodi vor kurzem Plakate lesen 
konnte „Buy British Goods and be 
proud of it", ist man zu der Über­
zeugung gekommen, daß man sidi 
n idit dem „British w ay of life“ ent­
fremde, w enn man eine deutsdie 
Maschine kauft. (G. J.)

Deutsdie Exportvorteile sind ein Vorurteil!

Ende 1954 veröffentlidite das bri­
tisd ie Besdiaffungsministerium eine 
Untersuchung über die deutsche 
Konkurrenz im M asdiinenbau. In 
dieser Untersudiung wurde klar 
zum Ausdruds gebradit, daß die 
Arbeitsstunden pro A rbeiter in der 
deutsdien M asdiinenbauindustrie 
nidit höher liegen als in Großbri­
tannien, daß das Lohnniveau bei 
Einredinung der Sozialleistungen 
etwa das gleidie ist, die M aterial­
kosten sogar nodi höher sind als 
in Großbritannien, Kohle und Strom 
in Deutsdiland teurer sind, die 
Transportkosten etwa den britisdien 
entspredien, der Zinssatz für kurz- 
und m ittelfristige Kredite etw a 
doppelt so hodi liegt w ie in Groß­
britannien, die steuerlidien V or­
teile keineswegs größer sind, die 
Lieferfristen im D urdisdinitt den 
britisdien entspredien und in Groß­
britannien etwas m ehr Kredite als 
in Deutsdiland gewährt wurden.

Obwohl sidi diese Untersudiung 
nur auf denM asdiinenbau erstredite, 
darf man wohl sagen, daß die V er­
hältnisse in den m eisten der bedeu­
tenden Exportbrandien kaum an­

ders liegen. Es zeigte sich hier, daß 
unbegründete Zeitungsmeldungen 
oder ungereditfertigte Verallgemei­
nerungen weniger Einzelfälle zu 
rein gefühlsmäßig betonten nega­
tiven V orurteilen geführt hatten. 
A ndererseits kann m an aber audi 
in Deutschland oft genug bei Unter­
haltungen mit Exportunternehm un­
gen feststellen, daß man den glei­
chen Fehler begeht und allzu leidit 
nicht bewiesene Behauptungen auf­
stellt oder gewisse Vorteile der 
britisdien K ostenstruktur sehr leidit 
übertreibt.

So unangenehm es vielleidit für 
die einzelne Unternehmung in 
Deutschland oder Großbritannien 
oft sein mag, im harten Konkurrenz­
kampf zu stehen, so sehr liegt 
dieser dodi sdiließlidi im Interesse 
aller im W elthandel verfloditenen 
V olkswirtsdiaftenj denn die freien 
V ölker der W elt tendieren dodi 
dahin, durdi den freien W ettbewerb 
die Rationalisierung m ittelbar zu 
erzwingen, die Produktivität zu er­
höhen und die Kaufkraft zu steigern. 
Es fällt dem einzelnen oft nodi 
sdiwer, sid i vom bilateralen Denken,
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von Forderungen nach. Subventi­
onen und nach staatlichen Hilfs­
maßnahmen usw. freizumadien, da 
die Zeit der wirtsdiaftlichen Len­
kung in vielen Ländern dodi von 
zu langer Dauer war.

Kam pf um einzelne Positionen
Wenn ' man die Presse beider 

liest, muß man sidi oft wundern, 
warum gerade ein bestimmtes Land 
in den W irtsdiaftsgepflogenheiten 
kritisiert wird, obwohl dodi aüdi 
andere Länder zumindest in ge­
wissen Brandien oder für spezielle 
Produkte als Konkurrenz auftreten 
— wie Frankreidi, Italien, Japari 
und wohl für alle industriellen 
Güter die USA. Die Ursache liegt 
offenbar darin, daß gerade Groß­
britannien und Deutsdiland eine 
große Ähnlidikeit im Aufbau der 
Industrie und damit auch im Export 
industrieller Erzeugnisse aufweisen. 
Vor allem aber w ird in Großbritan­
nien oft die Tatsadle übersehen, 
daß die britisdie Ausfuhr w ert­
mäßig fast doppelt so groß ist wie 
die deutsdie, der Außenhandels­
umsatz pro Kopf der Bevölkerung 
in Deutsdiland n id it einmal halb so 
hodi ist wie in Großbritannien. 
Deutsdiland hat den Vorkriegs- 
anteil am W elthandel nodi nidit 
ganz erreidit und liegt im übersee- 
gesdiäft nodi w esentlidi darunter. 
Man könnte vielleidit einwenden, 
daß die Bundesrepublik Deutsch­
land ja  kleiner sei als das Vor- 
kriegsdeutscfaland und deshalb auch 
im Außenhandel unter dem V or­
kriegsstand liegen müsse. In dieser 
Hinsidit ist jedoch zu bedenken, 
dajß gerade die großen A grargebiete 
verlorengingen, was zu größeren

Lebensmitteleinfuhren zwingt, die 
letztlich, nur mit entsprechenden 
Exporten bezahlt w erden können. 
Außerdem ist die Bevölkerungszahl 
in  W estdeutschland durch den Ein­
strom  der Flüchtlinge viel höher 
als vor dem Kriege und nimmt 
täglidi zu. Es ist also durchaus ge­
rechtfertigt, wenn die Bundesrepu­
blik die statistischen Vergleiche je ­
weils mit dem früheren Reichsge­
biet zieht.

Diese kurzen Angaben zeigen; 
daß die in Großbritannien gehegten 
Befürchtungen eigentlich unbe­
gründet sind; denn der schnelle 
Ajistieg des Außenhandels von Jahr 
zu Jahr verlief ja  nur dadurch so 
steil, daß Deutschland 1949 prak- 
tisd i völlig von vorn begann. Es 
dürfte nun etwa wieder das nor­
male Niveau erreicht sein, d. h. ein 
Niveau, in dem es nur nodi im V er­
hältnis zu den V orjahren geringe 
Ausschläge nach oben oder auch 
nach unten geben kann. Diese Situ­
ation ist auch in Deutschland eben 
dadurdi zu bemerken, daß die deut­
sdien Unternehmungen die Konkur­
renz nicht nur Großbritanniens, son­
dern auch aller anderen Länder von 
Monat zu M onat stärker spüren. 
W ie gesagt, entspricht diese Situ­
ation aber den Ansichten des freien 
Handels, und in Zukunft w ird sich 
heransstellen, bei welchen Produk­
ten im einen oder anderen Land 
gewisse Kosten- oder Produktions­
vorteile liegen.Möglicherweise wird 
es in  allen Konkurrenzländern zu 
gewissen Anpassungen an  neue 
Situationen kommen müssen, ohne 
daß aber Befürchtungen in  irgend­
einem Lande bestehen müßten, daß

es im gesamten Außenhandel vom 
W eltm arkt verdrängt würde.

Expandierender Welthandel
entschärfi den Wettbewerb

In der wirtschaftlichen Entwick­
lung der W elt ist eine ständige Ex­
pansion zu bemerken, und es gibt 
kaum Gründe dafür, daß in der lang­
fristigen Entwicklung eine Schrump­
fung eintreten müßte. Ganz abge­
sehen von der ständigen Bevöl­
kerungszunahme w eiten sich die 
M ärkte durch die industrielle Ent- 
widclung in den bisher unterent­
wickelten Gebieten stetig aus. Selbst 
wenn sich in der nächsten Zeit der 
deutsche Export nach Übersee ab ­
solut erhöhen sollte, wird sich dodi 
kaum die Relation zum Außenhandel 
Großbritanniens wie auch anderer 
Länder ändern. An eine überinäßige 
Ausweitung des Exports hach Län­
dern, die sehr langfristige Kredite 
benötigen, ist schon deshalb nicht 
zu denken, weil die Kreditmöglich­
keiten in Deutschland geringer sind 
als iii anderen Ländern und in 
Deutschland kein funktionsfähiger 
Kapitalm arkt besteht. In dieser Hin­
sicht ist zweifellos Großbritannien 
im Vorteil. Gelegentliche Vorwürfe, 
Deutschland exportiére zu Dumping­
preisen, kam en wohl dadurch zu­
stande, daß man die Tatsache über­
sah, daß die deutschen Exportunter­
nehmen gelegentlich m it sehr klei­
nen Gewinnspannen arbeiteten, um' 
vielleicht in dem einen oder ande­
ren  Land nach jahrelanger Unter­
brechung wieder Fuß zu fassen. 
Dabei kann es sich aber immer nur 
um Sonderfälle handeln, da auf die 
Dauer keine Unternehmung ohne 
Gewinn arbeiten kann. (N - 1)
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Nur Zusammenspiel von Kaufmann und Techniker 
kann Erfolg sichern

N eb e n  dem W ettbewerb m itden alt­
bekannten Konkurrenten sieht sich 
heute der deutsdie Export vor ganz 
neue Aufgaben gestellt. Der W andel 
von rein agrarisdienRohstoffländem  
zu selbständig produzierenden W irt- 
sdiaften hat sidi besonders in den 
sogenannten unterentwidcelten Ge­
bieten nahezu sprunghaft vollzogen. 
Die Ansprüdie des Kundenkreises 
sind in ständigem W adisen. Es wird 
bei weitem nidit m ehr alles gekauft 
oder an  Vorsdilägen akzeptiert, und 
gerade diese Entwidslung ist heute 
für die gesamte Lage auf den Ex­
portm ärkten vielleidit w iditiger 
als das direkte Bemühen der Kon­
kurrenz, durdi Preise und Angebote 
den W ettbewerb zu versdiärfen. 
Ganz allgemein kann man jedodi 
die Feststellung m adien, daß sidi 
der gesamte Exporthandel, gleidi 
w eldier Nationalität, nur sdiwer 
mit dieser neuen Situation abfinden 
kann. Es sind heute überall sog. 
Fadileute oder Spezialisten zu fin­
den, die allerdings nur in  red it sel­
tenen Fällen w irklidi über das er- 
forderlidie breite tedinisdie W issen 
oder die Grundausbildung ver­
fügen, die man eben in  der euro­
päisdien oder am erikanisdien W irt­
sdiaft als selbstverständlidi vor­
aussetzt. Zum anderen w ird aber 
heute durdi die ständige Verfeine­
rung der tedinisdien Methoden und 
durdi die immer m ehr um sid i grei­
fende Spezialisierung der masdii- 
nellen Entwidclung der Exporteur 
vor Aufgaben gestellt, die weit 
über sein kaufmännisdies Wissen 
hinausragen. Die harte Kritik an 
dem sog. „all round"-Exporteurbzw. 
an dem Alles-Importeur ist oftmals 
leider nur zu bereditigt.

Umstellung der V erkau f smethoden
Diese neue Situation auf den 

W eltm ärkten erfordert vom Export 
eine Umstellung der bisherigen 
Verkaufsmethoden. Der Verkäufer 
wird immer mehr in die Rolle eines 
Ratgebers gedrängt! und hier haben 
gerade die w iditigsten Konkurrenz­
länder der deutsdien W irtsdiaft 
einen weiten Vorsprung abgewin­
nen können. Durdi den Einsatz von 
Experten als „ratgebende“ Helfer 
in den Regierungen der betreffen­
den Länder oder durdi die audi in

H andelsverträgen übernommenen 
Planungen auf einer halbstaatlidien 
Grundlage, wie z. B. in  Persien, 
sind die M öglidikeiten einer Ab­
satzwerbung gegeben, die jeden 
anderen Konkurrenten von vorn­
herein aussdialten.

Diese A rt von Exportwerbung au t 
einer breiten staatlidien Basis wird 
nodi durdi zahlreidie großzügig 
gewährte Auslandsstipendien und 
Studienaufenthalte nadihaltig ver­
tieft. W ährend mit dem weltweiten 
Einsatz sog. Experten und Planungs- 
Spezialisten die USAheute praktisdi 
führend geworden sind, ist die 
mehr auf das Kulturelle geriditete 
M ethode Frankreidis in geistiger 
und politisdier Hinsidit nodi immer 
red it nadihaltig  wirksam. Allmäh- 
lidi beginnt aber audi hier ein 
Wandel, der um so ernster zu be­
urteilen ist, je  mehr sidi Ost und 
W est nidit nur in geistig-ideolo- 
gisdier Beziehung, sondern audi 
als W irtsdiaftseinheiten entfremden 
bzw. konkurrierend einander gegen­
überstehen. Durdi eine umfassende 
Kultur-Propaganda, unterstützt von 
hervorragenden Ausbildungsmög- 
lidikeiten im Hintergrund eines un­
geheuren W irtsdiaftspotentials, ist 
heute die Sowjetunion zu einem 
überragenden Faktor geworden. 
N idit umsonst sind heute bei vielen 
Großbauten im Rahmen der Pla­
nungsvorhaben im M ittleren Osten 
die östlidien Staaten m aßgeblidi 
beteiligt.

W ie stark  gerade die M öglidikeit 
ist, durdi eine.Sdiulung einen Kon­
kurrenzkampf zu entsdieiden oder 
dodi entsdieidend zu beeinflussen, 
zeigt das Beispiel einer großen 
anglo - am erikanisdien Traktoren - 
Firma. Hier werden, um einen wirk- 
lidien Service aud i unter sdiwer- 
sten Bedingungen zu gewährleisten, 
Traktorenführer und M edianiker 
ausgebildet und gleidizeitig a ls  eine 
A rt Verkaufs Werber gesdiult. Diese 
M ethode hat sidi besonders in den 
afrikanisdien Kolonien bew ährt 
und wird jetzt aud i für andere Ab­
satzgebiete auf einer sehr breiten 
Basis durdigeführt.

Der Preis und die Lieferzeit, die 
einmal die aussdilaggebende Rolle 
im W ettbewerb aller exportierenden

Industrien gespielt haben, sind heute 
nur nodi bedingt maßgebend. Die 
Preise ersdieinen nadi außen be­
reits w eitgehend aufeinander abge­
stimmt; hinter den Kulissen jedodi 
geht der Kampf durdi überhöhte 
V ertretersätze, Treuepräm ien etc. 
bis zum Gestehungspreis und oft­
mals nodi darunter weiter. Audi 
der breite Spielraum der Zahlungs­
ziele darf bei dieser Überlegung 
n id it unerw ähnt bleiben. Die groß­
zügige Einstellung vor allem der 
am erikanisdien Firmen hat man- 
d ies deutsdie Gesdiäft zum Sdiei- 
tern  gebradit.

Erhaltung des „good will“
In besonders ersdiw erender Weise 

begegnet der deutsdie Kaufmann 
draußen immer w ieder den ver­
sdiiedenen staatlid ien  Exportförde­
rungsmaßnahmen der Konkurrenz- 
länder, die es ihm oft nahezu un- 
möglidi m adien, trotz günstiger 
Angebote und kürzerer Lieferzeiten 
ins Gesdiäft zu kommen. Die Zoll- 
und Hafenpräferenzen und die 
bekannten Kontingentslisten fran- 
zösisdier Prägung sind mehr oder 
weniger offiziell in  H andelsver­
trägen verankerte Maßnahmen, 
um eine w irklidi ernsthafte Kon­
kurrenz von vornherein auszu- 
sdialten.

W enn aud i nodi immer der H er­
kunftsname, das „made in  . . . “ eine 
grundlegende Bedeutung für W are 
und W erbung besitzt, so hat dodi 
der ursprünglidie W ert durdi die 
Vielzahl gleidiw ertiger, aber preis­
günstigerer Q ualitäten stark  ver­
loren. Erstaunlidi sdm ell hat z. B. 
die DDR ihre Kinderkrankheiten 
m angelnder Q ualität im Export ab­
gelegt und kann heute in  vielem 
erfolgreidi neben W estdeutsdiland 
auftreten.

Den „good will" für einen W aren­
begriff zu sdiaffen stellte unsere 
V äter vor große Probleme, den Be­
griff aber als soldien zu halten 
heißt für uns, Herr zu w erden über 
nahezu unüberw indlidie Sdiwierig- 
keiten. Nur im engsten Zusammen­
spiel von Kaufmann und Tediniker 
liegt heute der Weg, der neuen 
Situation zu begegnen und trotz des 
großen zeitlidien und finanziellen 
Vorsprungs der Konkurrenz erfolg- 
reid i zu bestehen. (O - n)
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